
Die deutsche Sprache ist  re ich an Substant iven,  h inter  denen sich of t  ein d if -

fuses Konglomerant von Meinungen und Ahnungen verbirgt ,  d ie,  sobald man den 

Begri f f  etwas genauer untersucht,  hervorquel len wie  Eiter aus einer sehrenden 

Wunde. Am besten also man bef ragt  d iese Begri f fe n icht  weiter,  wi l l  man nicht  Ge -

fahr laufen,  am Ende bekleckert  und in der Regel auch nicht  vie l  schlauer dazuste -

hen. Ein solches Rest lager  von zweife lhaf testen Aussagen und Meinungen, ver -

mischt  mit  Ideologien,  Parolen und Phrasen, ist  der Begrif f  Heimat.  

In meiner  Jugend war d ie Sachlage ziemlich einfach,  wer  von Heimat sprach, 

der las Landserhef tchen und war auf  d ie Nat ionalzei tung abonniert .  Heimat,  das war 

Blut  und Boden, d ie Schol le meinetwegen noch und je nach Region der röhrende 

Hirsch oder der balzende Auerhahn. Da meine Eltern und die Eltern vie ler  Klassen -

kameraden aus ihren jewei l igen Heimaten vertr ieben waren – es ist  bezeichnend, 

dass die Heimat s ich dem Plural  verweigert  -  ,  schwang aber noch etwas anderes 

mit ,  nämlich dass Heimat immer dort  ist ,  wo man nicht  ist ,  oder etwas genauer ge -

fasst ,  dass Heimat s ich erst  dann erkennen und in der Folge vermissen lässt,  wenn 

man genügend Distanz zu ihr e ingenommen hat .  

Im zweiten Jahr Latein st ießen wir  auf  das römische Sprichtwort :  ubi  bene ib i 

patr ia,  dort  wo es mir gut  geht ,  is t  meine Heimat.  Unser Latein lehrer extemporierte 

an Hand dieses Satzes seine Auf fassung, dass diese Sentenz schon Ausdruck einer 

herannahenden Dekadenz gewesen sei ;  ich er innere mich nicht  mehr genau, ob es 

auch derselbe Lehrer  war,  der bei  anderer Gelegenheit  von der e inschneidenden 

Erfahrung sprach,  a ls man den i ta l ienischen Bundesgenossen habe entwaf fnen 

müssen. Passen würde es.  Ein anderer  Lehrer störte mein eigenes Gefühl von Hei -

mat recht  t ief ,  a ls er e ines Abends mit  der Begrüßung, er habe besser durch Russ -

land gefunden als zu meiner  e l ter l ichen Wohnung, vor  unserer Tür stand. Ich r ief 

nach meiner Mutter,  mein Vater war in der Chorprobe, aber auch sie konnte den 

Mann nicht  abwehren, der in unser Wohnzimmer eindrang, meiner  Mutter Platz an -

bot,  um sich dann über e ine ungerechtfert igte Rüge des Direktos zu beschweren, 

d ie von meinen Eltern veranlasst  worden war,  und deren genauere Hintergründe zu 

erklären an dieser Stel le zu weit  führen würde,  nur so vie l  sei  gesagt,  es handelte 

s ich um Aussagen, welche die re ine Weitergabe von Schulstof f  überschri t ten und 

auf  d ie Geldanlage unserer  El tern zie l ten.  

Als vor  neun Jahren der Salon Brenner mit  e iner ersten Ausstel lung eröf fnet 

wurde,  gestal tete ich hier im Kel ler eine Instalat ion,  die s ich mit  dem Begri f f  der 

Heimat auseinandersetzte.  Ich nannte sie Combray  nach dem Ort  in Prousts Suche 

nach der ver lorenen Zeit ,  e in Ort ,  den ich mir a ls ideel le Heimat,  zumindest  zei twei -

se,  durchaus vorste l len konnte,  und der auch auf  meine damal ige Heimat und deren 

Umgebung zurückwirkte,  denn mit  e inem Mal verwandelten sich die unspektakulärs -

ten Verkehrswege al le in durch die banale Autobahnbepf lanzung Weißdorn in einen 
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Prozessionsweg zu Prousts Gedenken. Der andere,  der hessische Pol meiner Insta -

lat ion war Adorno,  der ziemlich am Ende seiner  Negat iven Dialekt ik  schreibt :  

"Was metaphysische Erfahrung sei ,  wird,  wer es verschmäht,  d iese auf  an -

gebl iche re l igiöse Urer lebnisse abzuziehen, am ehesten wie  Proust  s ich vergegen -

wärt igen,  an dem Glück etwa,  das Namen von Dörfern verheißen wie  Otterbach, 

Watterbach, Reuenthal,  Monbrunn. Man glaubt,  wenn man hingeht,  so wäre man in 

dem Erfü l l ten,  a ls ob es wäre.  Ist  man wirk l ich  dort ,  so weicht  das Versprochene 

zurück wie  der Regenbogen. Dennoch ist  man nicht  ent täuscht ;  eher fühlt  man, nun 

wäre man zu nah, und darum sähe man es nicht ."

Heimat a lso als Begrif f ,  welcher der Metaphysik  angehört ,  so wie  zum Bei -

spie l  der Andere mit  großem A, oder letzl ich  auch die L iebe, besonders dann wenn 

sie f ragwürdig,  a lso unglückl ich  ist .  Das ist  best immt r icht ig,  aber es gibt  eben auch 

den anderen mit  k le inem A, den Konkret-e inem-Gegenüberstehenden, es gibt  d ie 

Banal i täten der L iebe und ebenso die der Heimat,  d ie konkreten Akzident ien also, 

mit  denen die Phi losophie of t  vorgibt  n ichts zu schaffen zu haben, wobei s ie s ich 

doch heiml ich immer daraus speist ;  und am Ende ahnt auch der Metaphysiker,  dass 

sein Selbst  am ehesten noch sein Körper war,  und seine Existenz am ehesten noch 

sein Al l tag,  aber d ieses Erschrecken wird  der Nachwelt  meist  nicht  überl iefert ,  wes -

halb s ich Generat ionen um Generat ionen immer wieder um Transzendent ien bemü -

hen, anstat t  dem Wechsel des Augenbl icks mehr Aufmerksamkeit  zu schenken. 

Ein Vorzug der Heimat scheint  demnach darin zu l iegen, stat isch und al lzei t 

verfügbar zu sein,  zumindest  als theoret isches Konstrukt,  zu dem sich Heimat mit t -

lerwei le  fast  vol lkommen transformiert  hat.  Je weniger  Heimat es tatsächl ich gibt ,  

desto mehr wird  s ie beschworen, und i rgendwann, in n icht  so langer Ferne,  wenn 

das,  was Heimat vie l le icht  e inmal auf  dem Reißbret t  war,  völ l ig  verschwunden sein 

wird,  werden Kinder in e inem 24 Stunden geöf fneten Rewe, enschuldigen, e iner   24 

Stunden geöf fneten Rewe, Heimatbi lder zum Sammeln kaufen,  die dann in ähnl icher 

Real i tätsferne die Dinosaurierbi lder abgelöstet  haben werden. Doch soweit  s ind wir  

noch nicht .  Noch gibt  es Heimatsendungen, in denen sich Menschen, zwar mit t ler -

wei le  in Phantasiekostümen und - f r isuren,  aber eben noch echte Menschen, mit  um -

gehängten Elektrogi tarren von l inks nach rechts wiegen und die Heimat besingen, 

vor  der s ie meist  stehen. Heimat braucht,  fo lgt  man diesen Bi ldern,  e inen Berg, 

oder auch zwei,  und/oder e inen See. Denn schön ist  s ie,  d ie Heimat.  

In Of fenbach hat  man da zwangsweise,  vom Schneckenberg und dem perma -

nent von der Blaualge heimgesuchten Schultheißweiher  e inmal abgesehen, e inen 

anderen Heimatbegri f f .  Heimat entwir f t  s ich hier eher im Kulturfest  der Nat ionen auf 

dem Wilhelmsplatz.  Ein tanzender Derwisch,  e in wunderbar d ie Baßgeige bespie -

lender und dazu singender Rumäne, h ier ist  der Begrif f  der Heimat gle ichzeit ig in -

ternat ional  erweitert  und dann doch wieder auf  diesen Ur-Of fenbacher Platz,  e in 
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ehemal iger Fr iedhof übr igens,  reduziert ,  auf  d iesen Ort ,  der Heimat für a l l  diese 

Weltkulturen ist .  Das Verbindende der Weltkul turen scheint ,  wenn man die zwei 

Tage lang nicht  abreißenden Rauchschwaden über dem Wilhelmsplatz betrachtet ,  in 

erster L in ie der Gri l l  zu  sein.  In zweiter  L in ie dann das,  was auf  d iesen Gri l l  gelegt 

wird,  Hammel,  Rind,  Lamm oder Fisch,  und erst  in dr i t ter  L in ie d ie verschiedenen 

Kostümierungen. Natür l ich  hat  das Ganze, so gut  es gemeint  ist ,  natür l ich auch 

einen merkwürdigen Beigeschmack, und ich spreche nicht  von der gesundheits -

chädl ichen Wirkung halbverkohlter Gri l lwaren,  sondern von einer  Rest form der mu -

seal ausgestel l ten Exot ik,  denn man muss schon eine gehörige Port ion Naivi tät 

und/oder Alkohol in s ich haben, um sich in k indl icher  Freunde an der bunten Pracht 

der Saris und anderer  Gewänder,  deren Name ich nicht  kenne, zu ergötzen, und 

lustzuwandeln wie  im Garten Eden, wo das Lamm ja auch mit  dem Löwen l iegt ,  um 

von diesem und jenem zu kosten und zwei  Tage nach dem Ende des G8 Gipfels von 

Hei l igendamm die in d ie Praxis  umgesetzte Global is ierung zu preisen.  

Home is  where the heart  is ,  d ieser  Satz aus den Zeiten als Norman Rockwel l 

noch recht  hat te,  wurde schon in den Siebzigern der Black Panther durch das ge -

nauso t ref fende Home is where the hatred  is  ersetzt ,  denn genauso wie  zur  L iebe, 

gehört  auch zum Hass die entsprechende af fekt ive Bindung.  Die Botschaft  lautet 

nun:  h ier  haben sie mich fert ig gemacht,  und wei l  ich mit  meinem Blut  bezahlt  habe, 

gehe ich hier auch nicht  weg.  Recht haben sie natür l ich,  doch um was kämpfen al l 

d ie Heimat losen dieser  Erde,  da die meisten sich doch i rgendwo auf  e inem ein iger -

maßen def in ierten Boden bef inden, von den Häft l ingen in Guantanamo, den albani -

schen Flücht l ingen in den Gewässern vor  I ta l ien,  den Subsahara Flücht l ingen in 

den Gewässern vor  Spanien,  den Hundert tausenden, d ie gerade irgenwo auf  der 

Welt ,  wegen eines kle inen Lokalkr iegs ihre Heimat ver lassen und ins Ungewisse 

ziehen, e inmal abgesehen, ich meine,  n icht  wei l  s ie e ine Minderheit  wären,  sondern 

wei l  s ie am al lerwenigsten über ihre Heimat reden? Ihnen geht es nämlich um das 

schl ichte Überleben. Heimat,  und das Gefühl Heimat,  denn etwas anderes scheint 

es am Ende doch nicht  zu sein,  setzt  folgl ich  einen gewissen Luxus voraus,  zumin -

dest  e ine gewisse kontemplat ive Ruhe, genau diesen Überhang an f re i  verfügbarer 

Zei t ,  den man dann verwenden kann, um sich Gedanken über Heimat zu machen, 

wei l  es e inen nicht  wi rk l ich  betr i f f t .  

Doch von solcher Art  von Heimat sol l  h ier n icht  d ie Rede sein.  Nein,  Heimat 

tauchte für mich als Messdiener zum esten Mal wirk l ich  nachvol lziehbar in e inem 

mir  unvergessl ichen Kirchenl ied auf ,  das eine ausnehmend schöne Melodie besi tzt 

und einen wunderbar in ihr  e ingebetteten Text ,  der lautet :  W ir s ind nur Gast auf  Er -

den und wandern ohne Ruh mit  mancherle i  Beschwerden der ewgen Heimat zu.  Sich 

als heimat los zu empf inden und das Dasein auf  d ieser Erde als eine Wanderung in 

Richtung auf  d ie Heimat,  das hat  etwas,  denn demnach wäre zwar Heimat gle icher -
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maßen transzendiert,  aber n icht  a ls Wahnbi ld der Vergangenheit ,  sondern eben als 

Trugbi ld der Zukunf t,  worin,  zumindest  für mich seinerzei t ,  einfach mehr Trost  lag.  

Heimat scheint  a lso ein Problem in s ich zu bergen, da sich der Begrif f  der 

Heimat scheinbar le ichter mit  der Vergangenheit  oder der Zukunf t verbinden lässt 

a ls mit  der Gegenwart .  Die Wahrheit  der Heimat aber l iegt  höchstwahrscheinl ich ge -

nau dort.  Die Heimat gle icht  damit  e inem anderen Begrif f ,  dem des Ich,  denn mit 

welchen Begri f fen ich dieses Ich bezeichne, das spie l t  für mich selbst  keine Rol le, 

sondern kann al le in für andere wicht ig  sein,  d ie von dieser  Aussage etwas able i ten. 

Mit  der Heimat ist  es ähnl ich:  Was, du wohnst  in Offenbach? Warum das denn? Die -

se Aussage spie l t  nur e ine Rol le für den,  der nicht  hier wohnt,  denn wer  in Of fen -

bach wohnt,  wer seine Heimat kennt,  der weiß,  dass der Unterschied zu Frankfurt  in 

vie ler le i  Hinsicht  marginal  ist ,  was jetzt  n icht  für Of fenbach, sondern gegen Frank -

furt  sprechen sol l .  Darmstadt,  um in der hessischen Heimat zu ble iben,  ist  natür l ich 

eine ganz andere Sache, Darmstadt  ist  wirk l ich  schön. Die Mathi ldenhöhe, d ie 

prächt ige Vi l la  der deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, welche die wun -

derbaren Arbeitsst ipendien für Schri f tste l ler  bewi l l igt . . . .  

Machen wir  es uns mit  der Heimat n icht  zu einfach,  indem wir  genau das als 

Heimat bezeichnen, was über unsere individuel len Empf indungen hinausgeht und 

uns in der Regel  nicht  passt? Oder natür l ich  und noch vie l  häuf iger umgekehrt ,  Hei -

mat a ls das,  was wir  verehren,  was größer,  höher,  ä l ter und überhaupt mehr ist  a ls 

wir  selbst,  e in Mit te l  zur  Aufwertung des Individuel len? Dann wäre Heimat letzt l ich 

das,  was in der Jungianschen Psychologie  der Schatten genannt wird,  d ie Antei le 

des Selbst,  d ie wir  ausgelagert  haben, wei l  wi r  s ie aus einer spezi f ischen Disposi t i -

on heraus nicht  an uns selbst  erkennen können. Das würde auch erklären,  warum 

mir  Offenbach manchmal  a ls so wunderbar erscheint ,  die schönen Häuser der Karl -

st raße, der Duf t von Linden oder Fl ieder,  unten am Main diese maler ische Biegung 

nach Bürgel,  wenn das Wasser ganz ruhig dal iegt ,  e in Ruderer auf  der anderen Sei -

te,  ein Schwan, d ie Wolken ziehen, Sonntagnachmit tag,  d ie Melanchol ie der leer -

stehenden Geschäf te,  d ie t rauten Zweifamil ienhäuschen in Tempelsee, und dann 

doch wieder ganz anders mit  der Hundescheiße auf  Schri t t  und Tri t t ,  dem brutal  ab -

geholzten Bäumen am Bahndamm, den öden Passagen und den noch öderen Ideen 

immer mehr solcher Passagen entstehen zu lassen oder gar  den Wilhelmsplatz zu 

überdachen.. .  

Glück und Frieden aber kann man nur f inden, wenn man den Schatten we -

nigstens te i lweise wieder integriert  und zu sich zurücknimmt.  Dann wäre ich also 

meine eigene Heimat.  Und die Heimat wäre ich.  Und somit  wäre kein anderer  für 

d iese Heimat verantwort l ich  außer mir,  dafür könnte mir umgekehrt  n iemand in d ie -

se Heimat re inreden oder s ie mir gar nehmen. Mit  d ieser Art  von Heimatbegri f f  er -

k läre ich mich gern einverstanden. Wenn die Stadt  dann noch etwas str ikter  gegen 
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meine Schattenantei le vorgeht,  die nachts um drei  auf  der Straße rumbrül len,  mit 

Achtzig  an der Wilhelmschule vorbeirasen oder ihre Hunde, wie  schon gesagt,  dann 

könnte ich auf  jegl iche Transzendenz verzichten und einfach nur sein,  h ier sein,  in 

der Heimat.
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